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K. Ilamherger, II. Kat7.mair 

ARITIIMETISCIIE POLUIK UND ÖKONOMISCHE MORAL 

Zur Genealogie der Sozialwissenschaften in England 

1 

"Measure b_v Measure" 

Überblickt man die Jugendjahre der aus dem englischen Bürgerkrieg (1642-1660) geborenen Wissenschaften 

vom sozialen Körper und von der moralischen Seele, so fiihll man sich unmillelbar an jene beiden ehrbaren 

Handwerke gemahnt, die mil dem beginnenden Prozeß einer systematisch betriebenen "Aufklärung" seit je 

aufs cng.~te verbunden sind1: Buchhaltung und Chirurgie. In dem Maße, als beide fiir das Subjekt so 

miihsamen, fiir das Objekt so schmerzhaften Praktiken sich aus dem fliichtigen Nebel der anekdotisch­

rhapsodischen Aufzeichnung des Unbekannten und der durch raschen Eingriff vollzogenen Behebung ebenso 

plöt7Jicher wie vorübergehender Defekte zu lösen und auf eine Methode zu besinnen begannen, erlangten ihre 

Techniken ein bisher ungeahntes Prestige: Die Arithmetik und die Anatomie erschienen geradezu als 

Musterdisziplinen des "methodischen" Verfahrens; sie verpflichten das Denken auf einen Blick, der den 

Gegenstand zu fixieren halle, auf ein Zählen, das nicht inmillcn der Reihe aufhören durfte; und sie waren die 

Instrumente, mit denen man in Oxford um Pelly und in Cambridge um Cudworth die Geburt der beiden 

jiingsten Gegenstände des systematischen Wissens bewerkstelligte: Des Individuums, das aus dem Schoß der 

parteilichen Gemeinschaft gehoben wurde, und des Sozialen, von dem man den Leib des König.~ geschieden 

halle. 

Es war nur das augenfälligste und oberflächlichste Moment im Diskurs der "Political Arithmetick", die 

ökonomischen Vermögen des königlichen body politicks zu regulieren und zu befördern. Denn sieht man von 

der in dieser neuen Disziplin diskutierten sozialen Technologie ab, so offenbart sich ihre "reine" Funktion 

doch vor allem als Technik des Wissens, dessen konstante und konsequente Praxis die Anatomie des 

politischen Körpers überhaupt erst zu bestimmen vermochte, und das sich somit erst seinen Gegenstand schuf, 

indem es ihn nicht einfach auffand und noch weniger voraussetzte, sondern ergriff, festhielt und nicht mehr 

aufhören sollte, ihn zu befragen. Die Analogie zu einer chirurgischen Praxis, die sich nicht mehr auf die 

wechselnden Erfordernisse des "Feldes" beschränkte, lag auf der Hand: Der Gegenstand (wie etwa Irland in 

Pellys "Political Anatomy") wurde als ''political animal" begriffen und einer "curious ,lissectio11" untcrzogcn2• 

Dissecti011: ein Terminus, der sowohl die Zcrstiickchmg und Zergliederung eines Körpers, als auch dessen 

Präparation beinhaltete. Die "zerstückelnde" Analyse des body politicks fiel in eins mit dessen 

soziotcchnischer Zurichtung. 

1 Sei es durch die realen Professionen ihrer ersten Protagonisten, sei es durch die imaginären Bilder. in denen sich die Metaphorik der 

Traktate kleidete::. sei es durch die symbolische Verwandtschaft mit allen Diskursen der "Rationalität". 

2 "F11rthermore, as S111dents in Medicine, practice theii inqr1iries 11pon chaep and common Aninrals, and such whose actions they are 

best acq11ainted with, and where there is the least cong11sion and perple.rnre of Parts; 1 hal'e chosen Irland as s11ch a Political Anima!, 

who is scare Twe11ty years old ... 1is tme, that c11rio11s Dissectio_ns cannot be made withor1t l'ariety of proper instmment.s" (Pelly, The 

Political Anatomy of Irland; in: Economic Writings ofSir William Pelly, Cambridge 1899, vol. 1, p. 129). 
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Versehen mit der statistiscl.1e11 Axiomatik einer peniblen Aufzeichnung, und verpflichtet auf die latente 

Aufmerksamkeit der arithmetischen Urteilskraft, stellte die Vivisektion des s07jalen Körpers das Unternehmen 

dar, die zunächst "gesichtslose" Figur eines co111111011 wealth in eine tabellarisch lesbare "politische Anatomie" 

des So7jalcn einzuschreiben, und das hieß: Ordnung, Symmetrie und Vorsehung noch und gerade dort zu 

erkennen, wo mau bisher nur das Gewirr undurchschaubarer Innereien und die Ausdünstungen des 

menschlichen Alltagsgeschäfts wahrgenommen hatte. Im Namen des ökonomischen Überlebens des boc(v 

politicks mußte das Ganze seines Umfangs, seiner Ränder und der darin befindlichen Organe erst dingfest, 

durchsichtig und vor allem zählbar gemacht werden, bevor er als Aufzeichnungsfläche einer sozial- und 

wirtschaftspolitischen Chirurgie mit therapeutischem Anspruch dienen konnte3• Insofern ist es legitim zu 

sagen, daß die statistische Analyse des sozialen Leibes im 17. Jahrhundert nicht bloß eine neue 

Schematisierung des Sozialen ermöglicht, sondern nachhaltig das gesellschaftlich Imaginäre - und insbesondere 

die Imagines des "Allgemeinen" - verändert hatte. 

Diese Veränderung läßt sich mit einem Foucanltschen Terminus durchaus als Einbruch der "Taxinomie" in die 

Ordnung der Ähnlichkeiten bcschreiben4• Die politische Arithmetik inaugurierte einen tabellarischen Raum, in 

dem sie kalkulierbare - und von Gott auch in der Tat kalkulierte - Elemente spe7jfiziere11 konnte, die sie dank 

einer fortlaufend verfeinerten Technik des Zählens auch angemessen zu manipulieren verstand. Das in diesem 

Raum aufgespannte arithmetische Tableau konstituierte die materiale Grundlage fiir eine synoptische Illusion, 

die den Überblick über das "Ganze" und "Generelle" des Co111111011 Wealtl, zu simulieren erlaubte. Diese 

statistische Perspektivienmg stiftete erst den tabellarischen eidos: Sichtbare species, die sich vermittelst der 

Zahl als der abstrakten Allgegenwart des wissenschaftlichen und göttlichen Blicks in einer diskreten 

Permanenz erhielt. 

Die empirischen Konfigurationen der gezählten Subjekte (im logischen wie im politischen Sinn als 

"Gegenstände" und "Untertanen") wurden so in ein System der Orte und Klassen, der Zuordnungen und 

Zurechnungen iihertragen, in dem sich dann der theoretische und ökonomische "Wert" der Elemente 

bestimmen ließ5• Die Zahl war in nächste Nähe zur Idee gerückt - jedoch anstatt daß sich aus dieser 

Vereinigung neuerlich eine kabbalistische Mystik ergab, geschah das Gegenteil: Gott selbst - eine fiir die 

klassischen Prohleme der 111eologie wie der Naturwissenschaften folgenschwere Entscheidung - Gott selbst 

ließ sich nunmehr als Wissenschafter, als Mathematiker, als "Zensor" begreifen, der sich umso weniger 

zeigte, je mehr er sah, und der nicht mehr sprach, weil er rcclmete. 

Wer in dieser Selhstvergewisserung der politischen Landvermesser, unmittelbare Teile, und sogar wenngleich 

noch unvollständige Nachbildnngen der himmlischen Rechenmaschine zu sein, nur die Hybris der staatlichen 

Macht erkennen wollte, würde die Revolution des 17. Jahrhunderts grundlegend verkennen (und wohl auch 

verharmlosen). Zur selben Zeit, da die politischen Arithmetik in Vertretung Gottes und des Königs von 

Leuten wie Graunt, William und Charles Davenant in Angriff genommen wurde (und das gerade Gegenteil 

:l "Sir Francis Racan ( ... ) hade made a judicious Parallel in many partic11lars, between the Body Natural and the Body Politick, and 

he11w:e11 the Arts of presen-ing both in llealth and Strengt/,: And it is as reasonable, that as Anatomy is the 1•est formdation of one, so 

also of the otlrer; and that to practise 11pon Politick, withou/ knowing the Symmetry, Fabrick and Proportion of it, is as casrial as the 

practise ofOld-woman and Empyricks" (ibid., p. 129). 

4 Vgl. Foucault. Die Ordnung der Dinge, Frankfurt 1974, p. 107 ff. 

5 Gregnry Kings "Scheme of lncome and Expense of Several Families in England" (London 1688) ist das berühmteste Beispiel. 
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einer Inquisition des Einzelnen sein wollte), enlfallele sich auch ihre Kehrseite - zunächst noch unter dem allen 

Titel einer "Casuistical Divi11ity", später als "Moral P/,i/osop/,y" - zu einer Methodologie einer 

wissenschaftlichen Überwachung, Berechnung und Korrektur der persönlichen Seele. Cambridge war noch 

unter Cromwell zu einem Labor für die theoretische Syslemalisienmg jener moralischen Konlrollve1fa/,re11 

geworden, die seil der ersten Blüte des Puritanismus gerade nicht von der Obrigkeit (etwa dem Klerus) in 

Anspruch genommen, sondern dem Einzelnen als Erkennlnispflichl auferlegt wurden. 

Als Shaftcslmry Ende des 17. Jahrhunderts Forderung nach einer "Moral Arit/1111etick" erhob, hallen beide 

Wissenschaften bereits in der exakten Methode der Kontrolle ihr gemeinsames Desiderat fornmlicrl, zugleich 

aber die Verwandtschaft ihrer Gegenstände erkannt. In dem Maße, als der Staat seinen ausgedehnten Blick auf 

den eigenen pc>lilischcn Körper wandle und in seinen etlichen Einzelleileu (bildhaft dargestellt im Frontispiz 

des Leviathan) slels das w/wle und das co,11111011 zu erkennen wußte, halle der inwendige Blick des Einzelnen 

seine distinkten Vermögen, die abzählbaren Einträge seines Gedächtnisses und die Balance seiner 

Leidenschaften zum notwendigen Objekt. Beide Ordnungen von Blicken bedingten einander, durften einander 

aber nicht iiberkreuzcu (gerade diesen Chiasmus traft der doppelte Wortsinn von corruptio11 präzise) - was 

durchaus nicht hieß, daß es hierin zu einer personellen Arbeitsteilung gekommen wäre (der kleinste 

Shopkceper halle auch politischer Arithmetiker zu sein, und der oberste Offizier der New Model Army mußte 

sich auf die Einsamkeit der chrisllichen Selbstkontrolle verstehen können). Die bis zur Buchstäblichkeil 

radikalisierte reflectio11 des moralischen und des politischen Blicks war nun nicht mehr nur eine Voraussetzung 

für gute Handlungen oder kluge Slaalsfiihrung, sondern politisches Amt und moralische Pflicht. 

2 

"Moral Sense" und "Publick Wealt/1 11 

Seil ihren Anfängen verstand sich die protestantische Gewissensethik als Gegenentwurf zur "katholischen" 

Ökonomie mil deren Konjunkturen von Sünde, Reue, Buße und Vergebung6• Das Fehlen der Beichte und der 

privaten Inquisition sind nur Indizien dafür. In dem Maße, als Sünde nicht mehr als Verstoß gegen den 

ausdrücklichen Willen Golles, sondern gegen die Gesetze der Natur, die Ordnung der Essenzen und damit 

auch gegen die Regeln des Verstandesgebrauchs aufgefaßt (und von Leuten wie Clarke oder Wollaslon 

durchaus mit Rechenfehlern verglichen) wurde7, erschien sie nicht mehr als Ursache, denn als Anzeichen der 

Verdammnis, wie es die kalvinistische Lehre von der Gnadenwahl ausdrücklich fcslhicll. Damit geriet das 

persönliche Ilandcln als Ausdruck der Seelenverfassung (im theologischen, während des 18. Jahrhunderts auch 

zusehends im psychologischen Sinn) zum eigentlichen Erkenntnisobjekt, während Selbsterkenntnis, 

Sclbsldculung und Selbstkontrolle zu ersten - und strcnggenommcn zu einzigen Gewißhcils- und 

Gewissenspflichten wurden. Der Zweifel, im katholischen Kontext noch Zeichen von Trostlosigkeit, Siinde, 

Verirrung oder bestenfalls noch Prüfung, war für den Puritanismus, aber auch fiir die nachcromwellschc 

6 Das "echt menschliche Auf und Ab", von dem bei Weber die Rede ist (Weber. Die protestantische Ethik und der Geist des 

Kapitalismus, p. 133). 

1 "The great law of (natural) religion, the law of nature, or rather ( ... ) of the A111hor of natllre, is, That eve,y intelligent, actii•e, and 

free being should so behai•e himself, as by no act to contradict tm!h; or, that he should treat e1-e,y thing as being what ist is" 

(Wollaston, Thc Religion of Nature delineated, 8th ed., 1759, zit. n. Selby-Bigge, British Moralists, vol. 2, p. 375). "Wisdom in it seif 

hath the Nature of a Rufe and Measure, hilf Will ( ... ) hath ( ... ) the Nature of a thing Regulable and Measurable. lVherefore it is the 

Perfection of Will, as such, tobe guided and determined by lV,sdom and Tmth" (E. Law, Notes on William King's Essay on the Origin 

of Evil, vol. 2, zit. n. Whewell, History of Moral Philosophy in England, p. 128). 
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l lochkirche das eigentliche Zeichen der Gnade, methodische Aulliebung und zugleich Bedingung ihrer 

Gewißheit. Zur Erlangung der Gnadengewißheit bedurfte es mathematischer Psychokritik, und diesem 

streng.genommen ein7jgen Handwerk, das keine soziale Arbeitsteilung vertrug, hatte die Moralphilosophie eine 

"Methode" hercilszuslellen - met/rod im doppelten Sinn dieser Zeit, als wissenschaftliches Instrumentarium 

und als geordnete "Lehensfiihrung", als "Weg" (111et/10dos) der Seele wie auch des Wissens (was letztlich 

dasselbe war). Die Moralphilosophie elablierte sich denn auch in rigoroser Opposition zur alten Kasuistik der 

Tugenden und Siinden, sie hatte nicht periphere oder plöt:rliche Zweifel zu beheben, sondern das 

obligatorische Zweifeln zu rationalisieren; und war somit in eins Ductor Dubita11ti111118 wie auch Medela 

JJ11bitatio11is. Die Analogie der idealen Ethik des Independentismus wie auch des free-thi11ki11g zu einer 

Mcdi7fo, die keine professionellen Ärzte mehr zuließ, liegt auf der Hand; was Bunyan in expliziten Metaphern 

iiber moralische Buchführung und göttliche Endabrechnung geschrieben hatte, war derart deutlich, daß seihst 

Weher sich zur Bezeichnung "geschmacklos" hinreißen ließ9 • 

Die Unterscheidung von Gut und Böse hatte nach Regeln zu erfolgen, die der Ordnung der Natur entnommen 

werden mußlen (selbst die Offenbarung der Schrift reichte hiezn nicht mehr aus10). Gutes Handeln, dem keine 

derarlige Analytik vorausging, verdiente seinen moralischen Titel nicht, wie bereits Bunyan im Pilgrim 's 

Progress formuliert: "God sait/z, those tlwt 110 wulersta11di11g /,ave, (alt/1011gl, l,e made them), them he will 11ot 

save" 11 • Übereinstimnnmg mit der Natur, die als transparentes Systems der Zwecke die unmittelbare 

Manifestation der göttlichen Rationalität und erst in diesem Wege die natiirliche Offenbarung (11at11ral 

revelati011) seines Willens darstellte, hatte vor allem die Übereinstimmung des Denkens und erst davon 

abgeleitet die des Handelns mit dem göttlichen Denken der Wesen (esse11ces) und dem göttlichen Wirken der 

Schöpfung (e.xistence) zu bedeuten. Das alte stoische Ideal des "Lebens nach der Natur" fand sich hier in der 

Askese des 1111derstm1di11g wieder. Eine beständige Erweiterung der Erkenntnis iiher die Natur der Dinge und 

damit iiher die Natur seiner "seihst" wurde vom einzelnen "Pilger" im "Weg", im "progress", in der 

"Melhode" seines moralischen Räsonnierens als sukzessive Offenbarung und zugleich Realisierung der 

göttlichen Natur des Menschen verstanden. 

Seit Milton war die Verheißung der Paradiesschlange keine Verführung, sondern ein Auftragl2; der 

Endlichkeit des Menschen, der zum Denken genötigt war um des ewigen, wie zur Arbeit um des zeitlichen 

8 So der Titel des Hauptwerks von Jeremy Taylor. 

9 "Und andererseits wurde das alte mittelalterliche (und schon antike) Bild von der Buchführung Gottes bei Bunyan bis zu der 

charakteristischen Geschmacklosigkeit gesteigert, daß das Verhältnis des Sünders zu Goll mit dem eines Kunden zum shopkeeper 

vergleichen wird" (Weber, op. cit., p. 140). 

IO Im 17. Jahrhundert ein Dogma der Quäker, später ein Grundelement der deistischen und unitarischen Polemik, Ende des 18. 

JahrhundcrLs bereits ein Gemeinplatz der Nationaltheologie. So heißt es in der Präambel zu Paleys "Moral and Political Philosophy": 

"17,e Scrip111res cnmmonly presuppose ( ... ) a knowledge of rhe principles of nn/11ral j11slice; and are employed nol so nmch lo /ench new 

mies of moraliry, ns /o enforce rhe praclice of ir by new sanctions, and by a grenter certainty" (Paley, Moral and Political Philosophy, 

in: Works. vol. 1. p. 4). 

11 ßunyan. Thc Pilgrim's Progress, p. 152. 

12 "Dann läßt du ungern n,icht dies Pa~dies, Du trägst in dir ja ein viel sel'geres" (Milton, Paradise Lost zit. n. Weber op c·it 74) , ' . ., p. . 
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Überlebens willen, wurde keinerlei positiver Gehalt unterstellt. Der Mensch halle Gott zu sein D, und 

niemand, so hieß es schon bei Perkins, würde dies Ziel erreichen, sofern er die Analyse und die "Richtung" 

seines Gewissens au professionelle "Seelsorger" delegierte und sich "wit/1 a11y implicit or 1111expresse,l faitl," 

zufrieden gcbc14• Reflectio11, 111et/10d, expressio11, i11sigl,t - dies war der Tugendkanon der "protestantischen 

Ethik". "11,e metlwcl I take", so heißt es in einem 1674 erschienenen Werk, "is to express myself i11 Terms of 

N11111ber, Weigl,t all(/ Measure, ( ... ) a11d to co11sider 011/y s11cl, Causes, as lwve visible Fo111ulatio11 i11 Nature; 

leavi11g tlwse tlwt depe11d 11po11 tl,e mutable Mi11ds, Opi11io11s, Appetites, a11d Passio11s of particular Me11, to 

tl,e Co11sicleratio11 of otl,ers"15• So hätte ein puritanisches Bekenntnis formuliert sein können; in diesem Fall 

freilich handelt es sich um das wissenschaftliche Credo Pcttys. 

So verwundert es nicht, daß gerade diejenigen Subjekte, die sich dem moralisch geschulten Auge als 

"predesti11ate,l to etemal life" oder ''forordai11ed to etemal deatli" 16 zu erkennen gaben, von den ersten 

politischen Arithmetikern nach ihrem kolligiertcn Inbegriff - ihrer Anzahl - befragt wurden: "llmv smllll a 

JJllrt of People work 11po11 11ecessary Labours a11d Calli11gs, ( ..• ) /,ow 111a11y are meer Voluptuaries ""'[ as it 

were meer Gamesters by Trade; lww 111a11y live by puzeli11g poor people witl, 1111i11telligible Notions in Divi11ity 

and Philosopl,ie; how 111a11y by Mi11istries of Vice a11d Si11?" 17• Dieselben ebenso unverständigen wie 

unverständlichen Subjekte, die der politische Arithmetiker, wo er als puritanischer Prediger sprach (und zwar 

nicht, um urntericllc Sünden zu denunzieren, sondern um auf die Defekte der Methode hinzuweisen), nur als 

das Negativ seiner eigenen Erkenntnisposition darstellte, gerieten ihm zugleich zum Gegenstand eben dieser 

Erkenntnis, sobald er sie als Elemente des politischen Ganzen begriff. Und gerade dort, wo eben noch die 

subjektive Dcfi7icnz der Spekulation, des unsteten Geistes und des parteilichen Blicks distan7icrt worden war, 

trat umgehend der objektive Defekt des politischen Körpers zu Tage, namentlich in der sozialen Kategorie 

derjenigen "tlwt are decreasing tl,e wealtl, of tl,e Ki11gclo111" 18• Die Frage des sensus moralis war immer 

zugleich eine des ce11s11s politicus: "ff tl,e stock of these 111e11" (die puritanische Mittelschicht) "s/umlcl be 

cli111i11is/1ecl by a Tax mul transferrecl to such as do 11othi11g at all but eat all([ tlrink, sing, play mul ,lm,ce, llllY 

to such l/S st11t(l' the Metaphysicks or other needless Spec11latio11, ( ... ): /11 t/ris case tl,e lVellltli of tl,e Pu blick 

will be ,li111i11is/1ecl" 19• /11c/ivic/11al wortli und publick welllth waren für die Politische Arithmetik kchrscitigc 

Phänomene, und mau wird scheu, auf welche Weise dieser Satz von der Moralphilosophie approbiert wurde. 

13 "Tho11 s/ralt in t/re most excellent and becoming way glorih• and hono11r God, when in thy mind tho11 art like God. we/ren in t/rine 

inward man t/ro11 art conformed to God's image, and likewise, when t/ro11 art affected like Ire is affected, w/ren tho11 willest as he willet/r, 

w/ren t/,011 art willing to /ra,•e that destroyed in thee which is contrary to the di,•ine nal11re" (Worthingtnn. A Discourse nn Christian 

Resignation, p. 582). 

14 Perkins. The Whole Treatise on Cases of Conscience, zit. n. Whewell, op. eil., p. 2. 

15 Pelty, op. eil., p. 244. 

16 So die Formulierung der Westminster Confesssion, Kapitel 3, Nr. 9 (zit. n. Weber, op. cit., p. 119). 

17 Graunt. Natural and Political Observations, in: Economic Writings ofSir William Petty, vol. 1, p. 396. 

18 King, Scheme of lncome and Expense, p. 48. 

19 Petty, op. eil.. p. 270. 
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"Keepi11g Fait/1, aml Performi11g Eq11itable Compacts" 

In dem Maße, als Rationalität im Sinne einer Nötigung zur Methode des richtigen Verstandesgebrauchs 

verstanden wurde, erschien sie auch als Praxis des göttlichen Verstandes, der sich in den Dingen der Natur 

nicht weniger offenbarte als in den Erscheinungen des Sozialen, mitcingeschlosscn da~ moral wie auch das 

natural evil. Indem die Unendlichkeit des göttlichen Verstandes die absolute Güte des göttlichen Willens 

mitcinschloß, hatte die Moralität der persönlichen Vernunft ihren Gegenstand, ihr Äquivalent und ihre 

Vcrhiiudctc in einer Teleologie der Natur, verstanden als Ordnung der Zweckmäßigkeit. "K11owledge of 

Co11seq11e11ces", bei Ilobbcs die Definition von reaso11 überhaupt20, wurde in der Folge sowohl als 

Voraussetzung wie auch als Ziel guten Handelns endlicher Wesen, aber auch als Bestimmung und Inhalt des 

unendlichen Wirkens der "Natur" selbst gelesen. Was hier bald als Paradox, bald als Tautologie erscheinen 

mag, war fiir das 17. und 18. Jahrhundert der eigentliche Gehalt der Begriffe "Endlichkeit" und 

"Unendlichkeit" (erst im 19. Jahrhundert geriet dies zu einer transzendentalen Aporie). Für die KJassik 

erschienen Unendlichkeit, Unveränderlichkeit und Universalität des göttlichen Willens nicht allein als 

Bedingung der Möglichkeit von empirischen Naturgesetzen und damit des Vcrnunftgebrauchs überhaupt (so 

bedurfte die Newtonsche Physik anerkannterweise immer schon einer präzise gefaßten Theologie, wie seihst 

noch Malthus anmerkte21 ), sondern auch als die dem Menschen von der Vernunft der Natur buchstäblich 

zugedachte Form des Begehrens. Die naturgesetzlichc Zweckrelation konnte infolgedessen als Modell jeder 

Form von Verpflichtung (der moralischen wie der vertraglichen) aufgefaßt werden. 

Tatsächlich galt nun der Vertrag (compact) als die Verpflichtung par exccllencc. Seine Diskussion im 

politischen wie im ökonomischen Kontext stellte ein Hauptthema der Moralphilosophie dar, wobei den 

Debatten iihcr den konkreten Inhalt der Verpflichtung (von der Ausgestaltung des System of Checks cmd 

/Jala11ces zwisclten dem König und seinem politischen Körper bis hin zur Frage der Preisbildung zwischen 

dem Ein1.clnen und seinem abstrakten Gegcniibcr) allenthalben die Bekräftigung der kardinalen Verpflichtung 

zur Einhaltung von Verträgen überhaupt ausging; ''performi11g equitable compacts" war die erste der 

Tugenden, und es muß der damals noch nicht verlorene Doppelsinn beachtet werden, wenn die Vertragstreue 

als "keepi11g faith" bezeichnet wird22. Diese primordiale Verpflichtung schloß nun aber insbesondere auch die 

"Interessen" seihst ein, die damit im Sinn eines Vertrags mit der "Natur" begriffen wurden, also jenes durch 

Gottes Garantie konstanter Naturgesetze (in der Physik waren ihm tatsächlich die Hände gebunden) erst 

miiglich gewordenen "Tausches" zwischen causes und co11seque11ces, deren korrekte Tauschrelation durch 

rea.wm hergestellt wurde. Die moralische Vorschrift "konstanter Motive", auf die Weher hingewiesen hat23, 

ermöglichte erst das Rechtssubjekt "Individuum", dessen "Unteilbarkeit" vor allem auch die 

"Unparteilichkeit" (impartiality) bezeichnete, und zwar sowohl gegenüber den widerstreitenden Neigungen des 

20 Ilohhes. Leviathan. p. 147 f. 

:!l "17,e co11stancy of the laws of nature ( ... ) is the foundation o/the /aculty of reason. ff in the ordina,)' course of things, the ji11ger of 

c;oJ were f,equently 1•isible, or to speak more correctly, ifGod were /i-equently to change his purpose, ( ... ) a general andfatal tmpor of 

lwman faculties would prol,ably ensue ( ... ). 7he conslancy of the laws of nature, is the fottndation of the indust,y and Joresight of the 

/111sbaml111an, the indefitagable ingenuity of the artificer, ( ... ) and the watchfi,l obsen•ation, and patient im•estigation, of the natural 

philosopher. To thi.r constancy, we owe the immortal 111ind of a Newton." (Mailbus, Essay on Population, 1st ed. (1798), p. 127) . 

.,., 
-~ Clarke, Discourse upon Nalural Religion, in: Selby-Bigge, op. cit., vol. 2, p. 4. 

23 Vgl. Weber, op. cit., p. 136. 
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. 
Ei11ze/11e11, als auch gegeniiber beso11dere11 Personen (particular 111e11 24), korrekter formuliert: Grnppcn von 

Persoueu - fractio11s. 

Die Verwerfung der partial affectio11s25 meinte uuu freilich alles andere als eiue Ablehunug des 

Selbstinteresses, sondern erschien gerade umgekehrt als uotweudige Bediuguug zu seiner Formierung, uud 

diese Formierung war obligatorisch. ludern der Wille Gottes uud die Gebote der Natur zunächst nichts anderes 

vorschrieben als die bloße Form des Selbstinteresses (Unparteilichkeit, Universalität, Dauerhaftigkeit, 

Zweckbestimmtheit), verliehen sie ihm zugleich seinen Inhalt: Namentlich die Zweckmäßigkeit selbst, die 

nunmehr als Inbegriff des "Publick Good" gefaßt wurde26 • Das "Wohl der Menschheit", jener nach allen 

Vernunftgesetzen ein7Jg offenbarter und einzig möglicher Gegenstand des Willens und der Verpflichtung 

Gottes, betraf folgerichtig nicht eine Summe von Einzelwesen, als vielmehr ein nach universalen und 

konstanten Relationen des Zwecks geordnetes System von freien Verpflichtungen, d.h. eine "Gesellschafl". 

Und diese Gesellschaft, dieses system, auf das Cudworth ebensolchen Akzent setzte wie Shaftesbury in der 

Exposilion seiner Inquiry, halle ihrerseits kein Patchwork von Fraktionen und Partialinteressen darzustellen, 

sondern eine im Grunde der Dinge omnipräsente, wenngleich verschüttete Ordnung, die zu erkennen zugleich 

hieß, sich ihr einzuschreiben, und der sich zu unterwerfen bedeutete, sie zu erkunden. Diese Erkundung nun 

führle nun aber geradezu auf den zentralen Begriff der englischen Ethik: Den des Gliicks (happi11ess). 

4 

G11ade11vertrag u11cl Natwpiiclagogik 

Da die Konzeption des Tausches als einer re7Jproken Verpflichtung die Umkehrung zuließ, daß jede 

Verpflichtung als Tausch gelesen werden konnte, schloß die Übung der Tugend und die rationale Ac;kese der 

Gerechligkeit das "natiirliche" Versprechen des Gliicks mitein27, das durchaus als Verpflichtung Goltes 

gelesen werden konnte. Diese in den Texten des 18. Jahrhunderts gängige Auffassung stellte durchaus keinen 

Bruch mil der Prädestinationslehre dar; sie ersetzte die Zeichenrelation von Tugend und Gnade nicht durch 

eine Ursachenrelation (etwa im Sinne eines "katholischen" Gnadenhandcls), sondern identifi7Jerte die 

Kausalität mit der Signifikation (typisch für die von Foucault betonte Lesart der Natur als eines "Diskurses"), 

und bewies damit erneut die protestantische Opposition gegen die thomistischen Konzepte von potelllia 

oboecle11tialis uud gratia amissibilis. Freilich mochte man diesen um 1730 erslmals formulierten Ansalz 

anfangs von "stoi7Jslischer" Seite als "eudämonistische" Subversion der Moral attackieren; zusehends wurde er 

24 Der klassische Gegenbegriff zu den "s11bjects" (vgl. bereits llobhes, op. cit .• p. 227 f.). 

25 Puritanisch-rigoros in dieser Beziehung selbst Shaftesbury: "Whatever Affection we hai•e towards any thing besides 011r-sel1•es; ( ... ) if 

it he ( ... ) apply'd only to some one Pari of Society, or of a Species, b11t not to the Species or Society it-self, there can l,e no more 

acco11nt given of it, than of the mosl odd, capriciorts, ar h11n1ours1,n1 Passion which may arise. ( ... ) Unal 1i·,ist can there be to a mere 

casrwl /nclination or capricior1s liking? Who can depend on such a Friendslrip as is formded on no moral Rufe, br11 fantnstict1lly 

assign'd to some single Person, or small Part of Mankind, exclrisi,,e of Society, and the U.nole?" (Shaftesbury, An Inquiry concerning 

Virtue, in: Selby-Bigge, op. cit., § 44) 

26 "11,e same necessa,y and eternal differnl Relations ( ..• ), with regard to which the Will of God always and necessarily does determine 

it seif. to choose to act only what is agruable to J,istice, to Eq11ity, Goodness and Truth, in order to the IVelfare of the whole Universe, 

011glrt likewise constantly to determine the Wills of all s11bordinate rational beings, to gol'ern all their actions for the Good of the 

Pr,blick, in their respecit1•e Stt1tions" (Clarke, op. cit., in: Selby-Bigge, op. cit., § 486). 

27 "The conslant and uniform practice of virtlle towards all mankind becomes 011r duty when revelation has informed lts that God will 

make 11s finally happy in fife after this" (Rutherforth, An Essay on tl1e Nature and Obligation of Virtue, p. 133). 
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jedoch als moraltheologische Begrüuduug des Glücksstrebens auerkauut und ebnete sowohl der Psycho­

Theologic llartlcys als auch der Theo-Ökouomie Malthus' den Weg. 

ludem Goll seine Verpflichtung nun (kraft der absoluten Bindung seiner originären Entscheidung am Ursprung 

der Welt) auch dort einlöste, wo sie dem menschlichen Geist nicht einsichtig war, und das Zeichen der Gnade 

wie auch das Glücks zumal in Form der künftigen Konsequenz einer Entbehrung auftauchte, die sich nur der 

"erleuchteten" und das beißt "aufgeklärten" Vernunft erschloß, förderte er die Tugend gerade in dem Maße, 

als er sie vergalt, und trug mit der fortwährenden Anregung der Erkenntnis und der Arbeit, die ihrerseits als 

eine Form permanenter gölllicher Arbeit28 verstanden werden konnte, zur zunehmenden Harmonisierung und 

Rationalisierung der Begierden bei. Eben diese absolute ratio des Begehrens, die allemal eine ratio des 

Entbehrens blieb, war nun aber das ganze "Gliick" des 111011 of system. 

Im Erfolg der moralphilosophischen Analysen sollte sich jedes Mal zeigen, daß der Gegenstand des 

vollkommenen Begehrens in dessen eigenen Form zu suchen war, mit anderen Worten, daß der Zustand des 

Glücks nichts anderes bedeutete als die absolute Regulierung des Selbstinteresses (regulatio11 in eben dem Sinn 

einer "gcordeteu Lebensführung", zu der die e11closures als offiziell approbiertes Mille! erschienen). Der 

wechselnde Akzent, den die Moralisten des 18. Jahrhunderts auf die beiden Seiten dieses Verhältnisses legten, 

hestimmte die das 18. Jahrhundert durchziehende Dichotomie "stoischer" und "epikureischer" Ethik, ehe der 

innige Zusammenhang von pleasure und utility bei Bentham kurzgeschlossen werden sollte29 • Bei alldem blieb 

die katholische - angesichts der zahlreichen Akkordlohndeballcu möchte man fast sagen: die "irische" Vision 

der Befriedigung, der Ruhe, des Einkehrwirtshauses zur seligen Rast nur Lockmillel einer listigen Natur, die 

iiher die Köder "nützlicher Dinge" zur Nützlichkeit selbst hiuführte30; Malthus brachte diesen aufgeklärten 

Platonismus auf den Punkt, indem er die Arbeit Golles als "sublimatio11 of tl,e dust of t/1e eartl, i11fo sou/" 31 

heschrieh; und mit gleicher Prä?Jsion und Konsequenz erwies er sich als subtiler Metaphysiker, als es darum 

ging, den materialen Fehlschluß Godwius nachzuweisen, der das Begehren zu erfüllen gedachte, indem er es 

zum versiegen bringen wollte, und den Geist sich dort entfalten glaubte, wo ihm mit dem Stachel des 

;msgehuugcrtcu Körpers gerade seine eiu7Jge Quelle genommen wäre. Der physische Mangel blich als 

sichthares Korrelat des für die protestantische Ethik so wesentlichen Mangels au Gewißl,eit die absolute 

Bedingung für Tugend, deren höchste Ausgestaltung letztlich nur darin bestand, dem Mangel sein Gesetz 

angedeihen zu lassen. Malthus blieb die Formulierung jenes Gesetzes beschieden, das die Bedingung des 

Mangels selbst ermöglichte und damit erst den für die "natürliche Offenbarung" entscheidenden Eutrill der 

28 Vgl. etwa Mahhus: " ... lo s11ppose that God is constanly occ11pied in forming mind 011/ of mal/er, and that t/re mriorts impressions t/,at 

man recei1•es tl1m11gh life, is the process of that p111pose. 17,e Employmenl is s11rely wortliy of tl,e highest a/trib11tes of tlre Deity" 

(Malthus. Essay. Ist ed. (1798). in: Works. vol 1, p. 124). 

29 Bentham weist die Identifikation des empirisch-historischen Theorems von Ilume mit der bekannten Maxime llutchesons und 

l'riestlcys in einer 1822 verfaßten Anmerkung zu den "Principles of Moralsand Legislation" explizit aus: "11,e principle of11tility was an 

appallati,•e, at that time employed - employed by me, as it had been by others, lo designate that which, in a more perspic1w11s and 

in.rtmctil'e manna, may ( ... ) be designed by the name of the grea/esl happine.rs principle" (Bentham. Principles of Morals and 

Lcgislatinns. in: Work.~. p. 3). 

30 "lf ..-e consider the real satisfaction which all these things are capable of affording, ( ... ) it will always appear in the highes/ degree 

contemptible and trifling. IJ11t ( ... ) we naturally conformd it in 011r imagittation with the order, the reg11lar and har,noniotts mo1•ement of 

t/re system, the machine or oecononry by nreans ofwhich it is prod11ced. ( ... ) And it is weil that nature imposes 11pon rts in this manner. lt 

i.r thi.r deception whic/1 .-011es and keeps in contin11al motion the indttstry of mankind" (Smith, The Theory of Moral Sentiments, p. 183). 

31 Malthus, op. eil., p 123. 
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Vernunft in die physische Natur zuwege brachte: Das Bevölkerungsgesetz, das er in rein arithmetischen 

Teruten formulierte, "in Terms of Nnmbers, Weights and Measure"32 • 

Indem er das "partial evil" des Mangels als Moment, ja sogar als Movens des "universal goocl" 

herausstellte3'.\ lieferte Malthus nicht so sehr eine Lösung des für die protestantische Theologie eigentlich 

nicht existenten Theodizceproblems. Tatsächlich stellte sein Ansatz die seit 1730 kontinuierlich betriebene 

Auflösung des alten Cambridger Paradoxons dar, das sich aus dem zirkulären Verhältnis von Pflicht und 

Erkenntnis ergab. Gerade in dieser Frage hatten sich Dissent und Hochkirche seit jeher entzweit. Die Einsicht 

in jene "11at11ral justice", die, wie noch Paley anmerkt, dem Bibelstudium vorausgehen mußte, war den 

Menschen als endlichen Wesen nicht von der Erschaffung an gegeben34, womit sich die Frage nach der 

Interpretation der Gnade stellte, deren Zeichen ja gerade die Suche nach Gnadengewißheit war. Daher die 

zahlreichen Debatten von der Rechtfertigung der Kindstaufe bis zum Stellenwert der priesterlichen Seelsorge. 

Als Bentham 1780 seinen Ausspruch tat, jedermann solle sein eigener Richter sein35 , setzte er den Akzent 

freilich im Gegensatz zum anglikanischen Klerus auf das "eigene"; die Ablösung vom orthodoxen Kalvinismus 

klang freilich im "jedermann" durch. An die Stelle des puritanischen Erwählungsgedankens, der im 17. 

Jahrhundert die Konzepte von "katholischer" Herzensbildung und Tröstung verabschiedet hatte, trat im 18. 

Jahrhundert zusehends eine "Pädagogik der Natur", die sich zur Überwindung des engen Verstandeshorizonts 

nun gerade der Sinnlichkeit bedienen sollte. 

Der Mangel in seiner doppelten Gestalt als physische Entbehrung (wa11t) und fehlende Gewißheit (clistress) 

geriet so zur obersten Triebfeder (excitement) der moralischen Entwicklung und der Selbstverantwortung; 

damit wurde zwar den priesterlichen Autoritäten definitiv die Berechtigung zur Erweckung der Seelen 

abgesprochen, die ausschließlich dem Mangel und den Sinnen oblag; andererseits aber schloß sich nun die 

Kluft zwischen dem Bewußtsein der Endlichkeit und der Endlichkeit des Bewußtseins, die der alte 

Puritanismus noch als unüberbrückbare Grenze zwischen Auserwählten und Verworfenen behaupet hatte, 

nunmehr dun:h das direkte Wirken Gottes, nicht in Form mystischer Erleuchtungen oder priesterlicher 

Delegation, sondern durch in Form jenes Automatismus der menschlichen Natur, den als "progress of 

lwppi11ess cled11ced from reaso11 1136 zu beschreiben seit Ilartley die Aufgabe der "Psychologen" war. Gerade an 

der Frage, oh diese Intervention Gottes im Sinne eines jeweils neuen Eingriffs oder aber eines vorab 

formulierten Programms der Vorsehung zu verstehen sei, schieden sich nun aber seit Ende des 17. 

Jahrhunderls die Geister. 

32 Und doch mit alttestamentarischer Bestimmtheit: "lt has l,een ordained, that pop11lation should increase nwch faster then food" 

(ibid .• p. 126). 

33 "This general law und~ml,tedly produces nmch partial e1•il; but a lilfle refelction may, perhaps, satisfy 11.r, tlrat it produces a grent 

ol'erbaltrnce of good" (ibid.). 

34 Diesen Umstand haue etwa Vikar Balguy in der Blütezeit des Deismus geltend gemacht, um Clarkes Prinzipien mit anglikanischen 

Ansprüchen in Einklang zu bringen: "lgnorance, negligance, pen•erseness, st11pidity" eines Großteils der Menschen zeugten zwar nicht 

mehr von ihrer Prädestination zum ewigen Tode, jedoch von ihrem "need ( ... ) of more light, and heuer instrnction, than either their own 

renson, or that of the ablest philosophers, co11ld ever afford them". (Balguy, A Second Letter to a Deist, zit. n. Whewell, op. cit.. p. 

120). Mit gänzlich anderen Absichten hieß es bei Malthus ein halbes Jahrhundert später: "lt wo11ld be a supposition a/lended with 1'e1y 

lillle probability, to beliel'e that a complete andfu/1-formed spirit e:risted in eve,y infant" (Malthus, op. eil., p. 124). 

35 "Ile who is not judge of what is s11itable to himself. is more than an infant, is a fool" (ßentham, lntroduction lo the Principles of 

Moralsand Legislation; in: Works, p. 12) 

36 So der Titel von Ilartleys Hauptwerk (1741). 
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5 

"Original Pla11" wul "Divi11e Mmwge111e11t" 

So fiihrten die Probleme des Eudämonismus und der naliirlichen Gnadenpädagogik geradewegs auf die bis 

1730 bald schwelende, bald lodernde Debatte zwischen der "theistischen" Position einer permanenten 

Intervention des göttlichen Willens, der nach Maßgabe der "eternal relations", die er kraft eigener 

Entscheidung nicht zu ändern vermochte37, je und je die über die Existenz oder Nicht-Existenz der Dinge 

entschied, m.a.W. über den Eintritt gerade jener Ereignisse, die man gemeinhin dem "Zufall" zuschrieb, - und 

dem "deistischen" Standpunkt, demzufolge Gott als "author of nature" nach dem ersten Anstoß der Schöpfuug, 

der mit der ersteu und letztgiiltigen Willeusentscheiduug (aus der auch die Naturgesetze resultierteu) 

zusammeuliel, weder iu die Natur noch iu das Handelu der Menscheu interveniere, da die Regularität der 

Naturgesetze vou einer ursprünglich ordnenden Intention Gottes zeugte. 

Das Problem hatte sich zunächst an der Interpretation der Offenbarung entzündet. In der theistischen Position 

wat mit der provit!elllia Dei jene wirkende Präsenz Gottes in der nach dem Sündenfall aus dem Gleichgewicht 

geratenen Schiipfung (oeco110111ia lapsa) gemeint, die sich in drei Formen realisierte: Erstens in der 

c011servatio, der aktiven Bemühung Gottes um den Fortbestand der erschaffenen Dinge, die ohne seine 

Gegenwart gemäß dem freien Spiel der Naturgesetze in Chaos und Sünde verkommen miißten; zweitens im 

c011c11rs11s, der Mittäterschaft Gottes, der als prima causa aller Dinge zugleich die unselbständigen ca11sae 

sec1111t!ae 1mentwegt beeinflusse und affi7jere; drittens endlich in der gubematio, der Weltregierung eines 

gölllichen ceusor, dessen kalkulierende Vernunft die natürliche "Ordnung" nicht nur im Sinne eines original 

pla11 hervorgebracht habe, sondern sie nachgerade im Sinne eines divi11e 111a11age111e11t verwalte. Gegen diese 

"Physikotheologie" setzte die Vernunflreligion (11at11ral religio11) des Deismus das Konzept der oeco110111ia 

11at11ra, der sich selbst orduendeu Natur. 

Die Relevanz fiir den moralphilosophischen Diskurs ist deutlich genug: Halte die Westminster Convenliou von 

1647 den "naliirlichen Menschen" noch als "gänzlich abgewandt vom Guten und tot in der Siinde" gefaßt, ein 

Wesen, das ohne den Eingriff Gottes "nicht fähig ist, sich zu bekehren oder sich auch nur dafür 

vorzubereilen"38, so eröffnete der Deismus die Möglichkeit eines läuternden und bekehrenden Wirkens der 

Natur, das Malthus, dessen eigentlich "physikotheologische" Terminologie auf die Auflösung der Deballe 

hinweist, schließlich in einer Technik der natürlichen Bekehrung durch natürliche Entbehrung erkannte. Eine 

Entbehrung, die nun aber ihrerseits aus der Dichtomie der beiden wesentlichsten Begierden (des Hungers und 

des Zengnngstriebs), vor allem aber aus der Dichtomie zweier Zahlengesetze (der arithmetischen und der 

geometrischen Progression von Bodenertrag bzw. Bevölkerungszahl) resultierte. Hierin schloß er au die 

"deistischen" Bevölkerungstheorien von Wallace und Smith au, die um 1770 die physikotheologischen 

Positionen von Derham oder Ray ablösten. Hungerkrisen und Pestilenz firmierten nun nicht mehr als 

Bestrafnugsinstrnmente Gottes, sondern zeugten im Gegenteil von der autonomen Entfaltung einer sich gegen 

Überbeviilkernng schützenden und die gleichmäßige Kultivierung der Erde vorantreibenden Natur des 

Bevölkerungs- und Gesellschaftskörpers. 

37 "1ho11gh the Will and Power of God hal'e an Absolute, Infinite and Unlimited Command upon the E,istence of all Created things to 

mnke them tobe. or not tobe at Pleasure; yet when things exist, they are what they (Ire ( ... ), not by \Vill or Arbitrary Command, but by 

the Necessity of their own Nature" (Cudworth, Treatise concerning Eternal and lmmutable Morality". 1it. n. Selby-Bigge, op. eil., § 

815) 

38 Westminster-Confession, zit. n. Weber, op. eil., p. 119 
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Die Repräsentation des So7jalen wurde in dieser Konzeption vollständig einer naturtelcologisch fundierten 

Pathmlizce assimiliert. Als Gegenstrategie zur exzessiven Frugalität der Bevölkerung errichtete die Natur 

durch die grausame Opferlogik der ''positive checks" ein reines Gesetz über den fruchtbaren Leibern. Der 

göttlichen Politik der Natur korrespondierte seit Malthus eine Natur der Politik, die ihre "Praxis" darin fand, 

nicht in die Ordnung einer Natur zu intervenieren, "w/ric/, will quickly execute her ow11 orders 11 39. Es war die 

Verabschiedung der merkantilistischen Soziopoltik des Monarchen, die der natürlichen Ordnung des Marktes 

und der Bevölkerungsentwicklung weichen sollten. Die Polemik gegen die Armengesetzgebung, gegen die 

falsches Tugend der "Charity" und die Hybris einer Regierung, die es, wie Bentham formulierte, nicht 

verstehen wollte, daß ihre einzige Tugend darin bestände, es Gott gleich zu tun, d.h. "to be quiet", ergänzte 

hier die Apotheosen der Arbeit, des Mangels und der Notwendigkeit des ''partial evil for 1111iversal goocl". Die 

conservatio der ungestört ihren eigenen Befehlen gehorchenden Natur hatte somit in der Intervention gegen die 

Intervention zu bestehen, ja geradezu in der Inschutznahme der partial evils gegen jene Art von üblem 

Wohlwollen, das das Gesetz der ewigen Arbeit aufzuheben und die fortwährende Arbeit des Gesetzes zu 

unterlaufen drohte, und sich damit als das Übel schlechthin erwies, das u11iversal evil for partial goocl, das 

klassische Laster der puritanischen Moralphilosophie: Partiality. 

6 

Der Sclratte11 cles Krieges u11cl die Geburt der poltische11 Öko110111ie 

Gerade da, wo die politische Arithmetik an der Schwelle zm 19. Jahrhundert zu ihrem vollendeten Diskurs 

fand, der hier bereits unmittelbar vor einer gänzlich neuen Umwälzung stand, traf sie nun wieder auf ihre alte 

Zwillingsgestalt, eine moralische Arithemtik, die sich ihrerseits von der bei Cudworth und Clarke noch 

driickendeu Erblast aristotelischer Gerechtigkeitsgeometrie freigemacht hatte und in Fragen des Tausches unter 

freien Subjekten keine "cliffere11ces of relatio11s" mehr zulassen wollte. Aus dieser Begegnung, fiir die die in 

beiden Dis7jplincn heimischen Doktoren Smith und Malthus paradigmatisch stehen, ging letztlich die 

englische "Political Economy" bevor, in der sich die Tugend des Übels "Arbeit", und das Übel der Tugend 

parteilichen "Wohlwollens" verbanden, um die Sphären der Produktion und des Marktes fiir das Wissen und 

die Politik zu erschließen. 

So sehr die Tugend der be11evole11ce nahezu alle moralphilosophischen Systeme eröffnete, stand sich doch, 

wenngleich am Beginn, niemals im Herzen derselben; dieser Platz war der Kardinaltugend der justice 

reserviert, die von be11evole11ce nicht bestimmt werden durfte, indem sie den eigentlichen Gehalt des göttlichen 

Wohlwollens ausmachte, während sie umgekehrt die be11evole11ce bestimmte, indem sie dieselbe von jeglichem 

empirischen Gehalt reinigte. Auch dies war ein Läutcrungswerk der Vernunft, das nie zu seinem Ende 

kommen durfte: Die Förderung der happi11ess vonfellow-creatures verkam in dem Moment zum verwerflichen 

Laster, wo sie einem besonderen, durch partielle Merkmale (und sei es auch sein offensichtliches Elend) 

zugute kam, anstatt sich auf den abstrakten, unpersönlichen Menschen zu richten, der im Vertragspartner des 

ehrbaren Tausches (in strengem Gegensatz zum Schacher) sein Muster hatte. Die Konzeption des Tauschs als 

reziproker Verpflichtung verbot dem Selbstinteresse damit jeglichen Appell an parteiliche Neigungen, während 

sich die Parteilosigkeit des Selbstinteresses umgekehrt in der Abstraktion von den konkreten Interessen des 

Anderen zu beweisen hatte. Wenn sich das Subjekt in Smiths berühmten Beispiel denn auch nicht an das bloße 

Wohlwollen des Fleischhauers richten konnte, ohne auf die Stufe des bettelenden Hundes herabzusinken, so 

addrcssierte es sich doch ebensowenig an seine besonderen Interessen und Geschmäcker, ja sah in ihm 

39 Mallhus. Essay on lhe Principles of Population, 2nd ed. (1803), in: Works, p. 531 f. 
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iiherhaupt nicht die Konkretion von Bediirfnisseu, sondern die Verkörperung des abstrakten Interesses, das im 

Marktpreis seinen adäquaten Ausdruck fand. Dem Dogma des freien Preises korrespondierte von Anfang an 

jenes des festen Preises, das sich die Babtisteugemeiudeu so zugule hielteu40, und die Befürworler der 11at11ral 

/il1erty sahen sich stets in der doppelten Konfrontation mit der staatlichen Wirtschaftsgesetzgebung und der 

diskriminierenden Praxis der Monopole. 

Das universale Gebot von Gleichheit (eq11ality) hatte sein Äquivalent in dem der Billigkeit (eq11ity), und 

fokussierte in einem gleichsam leeren Punkt der gesellschaftlichen Realität jenen Pol des abstrakten Anderen, 

wo jeder Einzelne sich einzufinden hatte, indem er sich der Gerechtigkeit der Natur unterwarf. Unbeschadet 

der konkrelen psychologischen Verschiedenheit der Menschen gebot deren Vernunft, die Gleichheit der Stärke 

von Bediirfnissen ebenso praktisch zu postulieren wie jene der Fähigkeit zur Beförderung des allgemeinen 

Wohls. So richtete sich die Polemik im selben Atemzug gegen die Ausbeutung wie auch die Bevorzugung der 

"besonders" Bedürftigen. Wucher (11sury) und Baruther7Jgkeit (clwrity) erschienen als zwei Seiten desselben 

Phänomens, jener obszönen Besonderheit, die den Regeln des universalen Wohlwollens zuwiderlief, und deren 

auch nur annähernde Affirmation umgehend das gesamte Konzept des "Glücks" zum Einsturz gebracht hätte. 

Partiality tauchle denn auch in sämtlichen Kontroversen der Moralphilosophie stets dort auf, wo es um harte ,, , r. 

ökonomische Realität zu tun war; jenseits der einhelligen Bekräftigung einer asketischen Arbeitsethik, des 

Akkmuulalionsauflrags, des Vorrangs der Produktion vor dem Konsum, und des Konzepts des "Berufes" 

(calli11g) machte sie sich in sämtlichen Argumentationen zur Frage des Wucherzinses, des just price, der 

Armenunterstützung und der e11closures immer wieder geltend; die Kosmopoliten und Jakobiner machten den 

Kampf gegen die Parteilichkeit bald im Namen der Humanität, bald in dem des Freihandels, noch gegen die 

ökonomischen und militärischen Erfordernisse der Nation (die selbst in Smiths Position zur Navigationsakte 

noch unberührt geblieben waren), und schließlich sollle es die Diktatur der Tory-Partei sein, die den letzten 

Rest von Parteilichkeit endgültig aus dem Korpus der britischen Gesetzgebung vertilgte. Tatsächlich griff das 

Problem jedoch bei weitem tiefer. 

Weit entfernt davon, nur ein Sekundärlaster zu sein, das lediglich die Fortschritte der Natur hiutauhielt und 

die Befönlernng der produktiven Vermögen bloß dämpfte oder hemmte, eine bloß negative Sünde, die dem 

unaufhaltsamen Progress der Allgemeinheit nur hinhaltenden Widerstand leisten konnte, eine leicht 

auszureißende Pflanze des Unverstands, die flach unter der dünnen Schicht wurzelte, mit der eine allzu 

7iigerliche Regierung den harten Fels der 11at11ral liberty zu bedecken gedachte, war partiality tatsächlich ein 

von Moralphilosophen wie von Politischen Arithmetikern immer noch als mächtig verspiirtes Gewächs, das 

tief in der Geschichte beider Wissenschaften wurzelte und eben diesen Fels zu spalten drohte, auf dem sie ihre 

gemeinsame Kirche erbaut hatten. Eineinhalb Jahrhunderte lang war jenen mittlerweile gereiften Dis7Jplineu 

nicht das Gedächtnis ihrer Geburt verloren gegangen, und nicht die noch vor ihrer ersten Stunde von llobhes 

artikulierte Quintessenz jenes Fluchs, der auf der Allgemeinheit lastete, weil sie sich ihm verdankte: 

"Parteilichkeit" war nicht allein der Name der genügsamen Faulheit, der moralischen Trägheit, der politischen 

Intrige oder der feigen Anhänglichkeit. Sie war, immer noch, der ausgesprochene Name des Schreckens, des 

Schreckens jenes Kriegs, in dem "alle" gegen "alle" stauden, und zwar nur deshalb, weil sich die 

Kriegsparteien gerade nicht als "Einzelne", noch auch als "Alle" begriffen, sondern als Parteien, Rotten, 

Bauden - Emantioueu jener Partikularität, die den Wissenschaften vom Allgemeinen - Politischer Arithmetik 

und Moralphilosophie - bis zum Ende des 18. Jahrhunderts das eigentliche lwrre11cl11111 vorstellte. 

4o Vgl. Weber, Die protestantischen Sekten und der Geist des Kapitalismus, p. 288. 



Die Furcht des Todes, in der Hobbes die Allgemeinheit begründet hatte, hatte nichts mit der Angst gemein, 

von einem Einzelnen erschlagen zu werden, dessen Interesse mau nicht in Riicksicht genommen und dessen 

Stärke man falsch abgeschätzt hatte; wie im Leviathan formuliert, bedurfte der "state of war" keines einzigen 

Keulenschlags. "Fear of death" war identisch mit "fear of bo11ds 1141 , und nicht die feindliche Partei war es, 

von der man den Tod zu fürchten hatte, sondern die Parteilichkeit als sofcl,e, der eigentliche Feind des 

"Einzelnen", der sich erst in der höchsten Spaltung des Sozialen als "Individuum" zu konstituieren und in der 

abstrakten Allgemeinheit eines von jeglicher Klugheitsregel und Tugendkasuistik losgelösten Gesetzes zu 

situicren vermochte. Der körperlose Tod, jener von den Puritanern immer wieder als verhiilltes Idol ihrer 

Angst und Sittlichkeit angerufene "Etemal Deatl,", mußte erst sein Licht auf jenen zerrissenen Leib einer 

abstrakten, in ihrer Zerrissenheit erst kenntlichen Gesellschaft werfen, sie in einem makabren Sinn 

corpifizieren, damit aus dem Kriegszustand der allgemeinen Parteilichkeit jene unparteiische Allgemeinheit 

hervorgehen konnte, in deren leerem Blick sich der Einzelne am Platzjecles a11Clere11 wiederfinden konnte und 

mußte. Politische Arithmetik und Moralphilosophie lieferten diesem Blickwechsel seine Dioptrik, und 

beschrieben die Spiegelungen eines lume1111aturale, das eigentlich aus Nichts zu kommen schien, und doch bis 

zum Anbruch des 19. Jahrhunderts das omnipräsente Auge des Todes zu repräsentieren vermochte, jenes 

wahrhaft "unparteiischen Beobachters" (Smith), von dem Malthus das Denken erlöste, indem er ihn 

anerkannte. 

"11,e 11ecessity to destroy what is redwula11t 1142 erwies sich nunmehr als Offenbarung der "etemal aml 

i11111111table relatio11s"; die ''pri11ciples of morality" waren in den "bills of mortality" unmittelbar lesbar 

geworden. Der Stoi7Jsmus der Natur fand im Prinzip des laissez-mourir zu seinem adäquaten Ausdruck; und 

in der "sile11t tl10ugl1 certai11 ,lestructio11 of life i11 /arge tow11s a11d 111a1111fact11ries"43 erkannte der Co111111011 

Wea/tl, endlich die göttliche Antwort auf Christians Stoßgebet: "Life, etemal life!" 

41 llobbes. op. cit., p. 251 . 

42 Malthus. Essay on lhe Principle of Population, 61h Ed. (1826), in: Wortes, p. 312. 

43 ibid. 
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